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„Das Böse hat sich  uns in einer Krassheit 

und Gemeinheit offenbart“

„Doktor Faustus“
Gliederung und Schlüsseltexte
I. Zeitdiagnose: „Welt-Bürgerkrieg“
Text 1: „Das Ghetto von Warschau, wo 500.000 Juden aus Polen, Österreich, der Tschechoslowakei und Deutschland in zwei Dutzend elende Strassen zusammengepfercht worden sind, ist nichts als eine Hunger-, Pest- und Todesgrube, aus der Leichengeruch steigt. 65. 000 Menschen sind dort in einem Jahr, dem vorigen, gestorben. Nach den Informationen der polnischen Exil-Regie​rung sind alles in allem bereits 700. 000 Juden von der Gestapo gemordet oder zu Tode gequält worden, wovon 70. 000 allein auf die Region von Minsk in Polen entfallen. Wisst ihr Deutsche das? Und wie findet ihr es?“
Text 2: Th. Mann, Nietzsches Philosophie (1947): „Wir haben es (das Böse) in seiner ganzen Miserabilität ken​nengelernt und sind nicht mehr Ästheten genug, uns vor dem Bekenntnis zum Guten zu fürchten, uns so trivialer Begriffe und Leitbilder zu schämen wie Wahrheit, Freiheit, Gerechtig​keit. Zuletzt gehört der Ästhetizismus, in dessen Zeichen die freien Geister sich gegen die Bürger-Moral wandten, selbst dem bürgerlichen Zeitalter an, und dieses überschreiten heißt heraustreten aus einer ästhetischen Epoche in eine moralische und soziale. Eine ästhetische Weltanschauung ist schlechter​dings unfähig, den Problemen gerecht zu werden, deren Lösung uns obliegt.“ (S. 90f.)
Text 3: Thomas Mann, Brief an Hermann Hesse vom 13. Juli 1941:
„Wann sieht sieht man sich wieder, lieber Herr Hesse? Die Frage müsste wohl lauten, ob man sich wiedersieht. Es wird ein langer, schrecklicher Prozess, fürchte ich, und vielleicht muss er lang sein, wenn er die Völker auf eine höhere Stufe ihrer sozialen Bildung bringen soll. Wenn der deutsche Nationalismus und Rassismus, der seit mindestens anderthalb Jahrhunderten die deutsche Intelligenz vergiftet, dabei gründlich ausbrennt, so war es der Mühe wert. Ich bin im Grunde gutgläubig, den Ausgang dieses Welt-Bürgerkriegs betreffend. Schliesslich steht der Grossteil der Menschheit auf der besseren Seite. Russland, China, das empire und Amerika, das ist ja beinahe die Menschheit, und es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn all dies Gewicht nicht in die Schale senken sollte. Aber vielleicht geht es mit dem Teufel zu.“ (BW TM-HH, S. 193).
II. Die Erfahrung des „Bösen in seiner ganzen Scheusslichkeit“
Text 4: Th. Mann, Das Problem der Freiheit (1939)
„Ich habe Ihnen von Wahrheit, Recht, christlicher Gesittung, Demokratie gesprochen - meine rein ästhetisch gerichtete Jugend hätte sich solcher Worte geschämt, sie als abgeschmackt und geistig undistinguiert empfunden. Heute spreche ich sie mit ungeahnter Freudigkeit. Denn die Situation des Geistes hat eigentümlich gewechselt auf Erden. Eine Epoche zivilisatorischen Rückschlages, der Gesetzlosigkeit und Anarchie ist offenbar angebrochen im äußeren Völkerleben; aber eben damit, so paradox es klingt, ist der Geist in ein moralisches Zeitalter eingetreten, will sagen: in ein Zeitalter der Vereinfachung und der hochmutlosen Unterscheidung von Gut und Böse. Ja, wir wissen wieder, was Gut und Böse ist. Das Böse hat sich uns in einer Krassheit und Gemeinheit offenbart, dass uns die Augen aufgegangen sind für die Würde und schlichte Schönheit des Guten, – dass wir uns ein Herz dazu gefasst haben und es für keinen Raub an unserer Finesse erachten, es zu bekennen. Wir wagen es wieder Worte wie Freiheit, Wahrheit und Recht in den Mund zu nehmen; ein Übermaß von Niedertracht hat uns der skeptischen Schüchternheit davor entwöhnt. Wir halten sie dem Feinde der Menschheit entgegen wie einst der Mönch dem leidigen Satan das Kruzifix; und alles, was die Zeit uns erdulden lässt, wird überwogen von dem jungen Glück des Geistes, sich in der ihm ewig zugedachten Rolle wiederzufinden, in der Rolle Davids gegen Goliath, im Bilde Sankt Georgs gegen den Lindwurm der Lüge und Gewalt.“ (S. 73f) 
III. Roman einer „Teufelsverschreibung“
Text 5: Th. Mann, Deutschland und die Deutschen (1945): „Und der Teufel, Luthers Teufel, Faustens Teufel, will mir als eine sehr deutsche Figur erscheinen, das Bündnis mit ihm, die Teufelsverschreibung, um unter Drangabe des Seelenheils für eine Frist alle Schätze und Macht der Welt zu gewinnen, als etwas dem deutschen Wesen eigentümlich Naheliegendes. Ein einsamer Denker und Forscher, ein Theolog und Philosoph in seiner Klause, der aus Verlangen nach Weltgenuss und Weltherrschaft seine Seele dem Teufel verschreibt, - ist es nicht ganz der rechte Augenblick, Deutschland in diesem Bilde zu sehen, heute, wo Deutschland buchstäblich der Teufel holt?“ ( S. 264)
Text 6: Th. Mann, Doktor Faustus
„Ein dritter Satz? Ein neues Anheben – nach dieser Trennung? Unmöglich! Es sei gesehen, dass die Sonate im zweiten Satz, diesem enormen, sich zu Ende geführt habe, zu Ende auf Nimmerwiederkehr. Und wenn er sage: 'Die Sonate', so meine er nicht diese nur, in c-moll, sondern er meine die Sonate überhaupt, als Gattung, als überlieferte Kunstform: sie selber sei hier zuende, ans Ende geführt, sie habe ihr Schicksal erfüllt, ihr Ziel erreicht, über das hinaus es nicht gehe, sie hebe und löse sich auf, sie nehme Abschied ... Abschied von der Sonate“ (10.1., 85).
IV. Teufelspakt: Tod der Liebe, Ausbruch der Kälte
Text 7: Th. Mann, Doktor Faustus
„Mein Bedingnis war klar und rechtschaffen, bestimmt vom legitimen Eifer der Hölle. Liebe ist dir verboten, insofern sie wärmt. Dein Leben soll kalt sein; darum darfst du keinen Menschen lieben“ (10.1., 364).
Text 8: Th. Mann, Doktor Faustus
„Richtig ist, dass es in der Schalldichtheit recht laut, maßlos und bei weiterem das Ohr überfüllend laut sein wird von Gilfen und Girren, Heulen, Stöhnen, Brüllen, Gurgeln, Kreischen, Zetern, Griesgramen, Betteln und Folterjubel, so dass keiner sein eigenes Singen vernehmen wird, weils in dem allgemeinen erstickt, dem dichten, dicken Höllegejauchz und Schandgetriller, entlockt von der ewigen Zufügung des Unglaublichen, des Unverantwortlichen.
Nicht zu vergessen das ungeheure Ächzen der Wollust, das sich hineinmischt, denn eine unendliche Qual, der kein Versagen des Erleidens, kein Kollaps, keine Ohnmacht als Grenze gesetzt ist, artet stattdessen in Schadvergnügen aus, weshalb solche, die einige intuitive Kunde haben, ja auch von der 'Wollust der Hölle' sprechen. 
Damit aber hängt das Element des Hohnes und der extremen Schmach zusammen, das sich mit der Marter verbindet; denn diese Höllenwonne kommt einer grunderbärmlichen Verhöhnung des maßlosen Erleidens gleich und ist von schnödem Fingerzeig und wieherndem Gelächter begeitet: daher die Lehre, dass die Verdammten zur Qual auch noch den Spott und die Schande haben, ja, dass die Hölle als eine ungeheuerliche Verbindung von völlig unerträglichem, dennoch aber ewig auszustehenden Leiden – und Verspottung zu definieren ist. 
Da werden sie ihre Zungen fressen für grosse Schmerzen, bilden darum aber keine Gemeinschaft, sondern sind untereinander voller Hohn und Verachtung und rufen einander beim Trillern und Ächzen die schmutzigsten Schimpfworte zu, wobei die Feinsten und Stolzesten, die nie gemeines Wort über ihre Lippen liessen, gezwungen sind, die allerschmutzigsten zu gebrauchen. Ein Teil ihrer Qual und Schandlust, besteht darin, über die äußerst schmutzigsten nachzudenken“ (10.1., 358f.).
V. Der Selbstdenker als Selbsthenker
Text 9: Th. Mann, Doktor Faustus
„Deutschland, die Wangen hektisch gerötet, taumelte dazumal auf der Höhe wüster Triumphe, im Begriffe, die Welt zu gewinnen kraft des einen Vertrags, den es halten gesonnen war, und den es mit seinem Blute gezeichnet hatte. Heute stürzt es, von Dämonen umschlungen, über einem Auge die Hand und mit dem anderen ins Grauen starrend, hinab von Verzweiflung zu Verzeiflung. Wann wird es den Grundes Schlund erreichen? Wann wird aus letzter Hoffnungslosigkeit, ein Wunder das über den Glauben geht, das Licht der Hoffnung tragen? Ein einsamer Mann faltet seine Hände und spricht: Gott sei euerer armen Seele gnädig, mein Freund, mein Vaterland“ (S.  738).
Text 10: Th. Mann, Brief an Hermann Hesse vom 8. April 1945
„Verlangt es uns nicht alle, aus dem Leben zu scheiden mit der Erfahrung, dass zwar auf dem Stern, dessen flüchtige Bekanntschaft wir machten, allerlei literarisch nicht Einwandfreies möglich ist, dass aber Eines, Dieses, das äusserst Schändliche und Verteufelte, das durch und durch Dreckhafte, denn doch nicht darauf möglich war, sondern mit vereinten Kräften hinweggefegt wurde?“ (BW TM-HH, S. 203)
VI. Wie von Gnade reden „nach all der Finsternis“?

Text 11: Th. Mann Brief an Albrecht Goes  vm 19.1.1949
„Die ‚Herkunft aus der christlichen Sphäre‘, nun, die ist beim Faustus auch ‚evident‘, nämlich die aus der protestantischen. Ein Teufelsroman ist natürlich ein religiöser Roman, und ein Buch, worin steht, dass alles in Gott geschieht, besonders auch der Abfall von ihm, dem brauchte man als Christ nicht ‚an den Hals zu springen‘. Von Sünde, Schuld und Buße weiß doch dies Buch eine ganze Menge – und schließlich sogar von dem ‚Wunder, das über den Glauben geht‘, der Gnade. Wer von der Bekenntnisansprache des armen Leverkühn am Schluss sich nicht ein bißchen ergreifen lässt, der ist am Ende garkein so guter Christ wie zu sein er sich einbildet“ (B III, 69)
VII. Sprachexerzitien mit Theodor W. Adorno

Text 12: Th. Mann, Doktor Faustus
„Nein, dieses dunkle Tongedicht lässt bis zuletzt keine Vertröstung, Versöhnung, Verklärung zu. Aber wie, wenn der künstlerischen Paradoxie, dass aus der totalen Konstruktion sich der Ausdruck – der Ausdruck als Klage – gebiert, dass religiöse Paradoxon entspräche, dass aus tiefster Heillosigkeit, wenn auch als leiseste Frage nur, die Hoffnung keimte? Es wäre die Hoffnung jenseits der Hoffnungslosigkeit, die Transzendenz der Verzweiflung, – nicht der Verrat an ihr, sondern das Wunder, das über den Glauben geht. Hört nur den Schluss, hört ihn mit mir: Eine Instrumentengruppe nach der anderen tritt zurück, und was übrigbleibt, womit das Werk verklingt, ist das hohe g eines Cellos, das letzte Wort, der letzte verschwebende Laut, in Pianissimo-Fermate langsam ver​gehend. Dann ist nichts mehr, – Schweigen und Nacht. Aber der nachschwingend im Schweigen hängende Ton, der nicht mehr ist, dem nur die Seele noch nachlauscht, und der Ausklang der Trauer war, ist es nicht mehr, wandelt den Sinn, steht als ein Licht in der Nacht“ (10.1, 710f.).
VIII. „Hoffnung jenseits der Hoffungslosigkeit“
Text 13: „Und wie wohl auch ein Mensch, der aus religiöser Schamhaftigkeit den obersten Namen gemeinhin nur schwer über die Lippen oder gar aus den Feder bringt, in Augenblicken tiefer Erschütterung ihm dennoch um letzten Ausdrucks will nicht entbehren mag, so lassen Sie mich – da alles doch nicht zu sagen ist – diese Erwiderung mit dem Stossgebet schließen: Gott helfe unserem verdüsterten und mißbrauchten Lande und lehre es, seinen Frieden zu machen mit der Welt und mit sich selber“ (E IV, 190f.).
Text 14: Th. Mann, Brief an Max Brod vom 18. Januar 1949 
„Der Leverkühn ist so ein armer Mensch, der das Leid der Epoche trägt, und merkwürdig genug ist es, wie das Los des Höllensohnes mit dem des Gotteslammes und stellvertretenden Opfers zusammenfließt, also, dass, als ich mich ganz zuletzt überwand, diesem ‚Romanhelden‘ ein Gesicht zu geben, ein Ecce-Homo-Gesicht daraus wurde. Es ist eben eine religiöse Sphäre, in der das Buch spielt, und darum musste es Sie wohl notwendig ansprechen, obgleich es freilich so aussieht, als wäre der Teufel alles, was von der Religion übrig geblieben. Es ist aber noch etwas anderes da, nämlich die Ahnung des ‚Wunders, das über den Glauben geht‘, die Ahnung der Gnade; und ich kann mir kaum denken, dass religiöse Christen durch die Epiphanie des Kindes oder durch die Bekenntnisrede Adrians am Schluß ganz unbewegt bleiben sollen“ (Selbstkommentare, „Doktor Faustus“, 1992, 259).

